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Am nächsten Morgen schlief Samuel noch , als ihm ein

Kosak eine schriftliche Einladung des Jsprawnik brachte .
Samuel ließ sagen , er würde gleich kommen und eilte zu den

Genossen , um sie zu warnen und sich von ihnen Rat zu holen .
Heftig erschrocken vergruben sie die mit Pemmikan gefüllten
Büchseit im Schnee und trugen den Rest der Fleischkonserven ,
die noch nicht fertig waren , zu Arkanoffs . Artemij machte ein

saures Gesicht , protestierte aber nicht . Sie kamen überein ,
im Falle einer Revision zu sagen , sie hätten die Konserven für
den Sommer vorbereitet , da sie fürchteten , die Preise könnten
der Ankunft der Amerikaner wegen noch höher steigen .
Gliksberg ging zu Krassuski . um ihn zu warnen . Bald kehrte
er bleich , Entsetzen in den weitgeöffneten Augen , aus der

Schmiede zurück .
„ Wie soll das enden ! Der Wahnsinnige bringt uns alle

ins Verderben ! Ich sag ihm , er möchte alles verslecken , aber
er nickt nur und rührt sich nicht von der Stelle , schmiedet ruhig
weiter ! Auf dem Fußboden hat er einen ganzen Haufen Nägel
und Schrauben liegen . Wenn sie das sehen , wissen sie gleich ,
was dahintersteckt ! Ich wollte ihm helfen , die Sachen weg -
bringen , aber er rührt sich nicht von der Stelle ! Nur einen
Revolver hat er neben sich auf die Werkstatt gelegt . Was der

angeschossene Kerl vorhat , ' könnt ' ich nicht aus ihm heraus -
bringen . Die Lippen hat er zusammengepreßt , die Stirn

gerunzelt . Nein , ich gehe auf kein Blutvergießen ein . Ich bin
kein Terrorist . "

Mit Ausnahme Eugeniens , die das Vorhaben des jungen
Mannes anders auszulegen suchte , wurde der Brausekopf von
allen verdammt . Aber es fand sich niemand , der zu ihm
gehen und ihn eines Besseren belehren wollte . Niehorski war

augenblicklich nicht da : er war zu Jan gegangen , um die

Zimmcrleute zu benachrichtigen .
Indessen erwartete Samuel den Jsprawnik mit einer

gewissen Unruhe in dem purpurroten Wohnzimmer .
„ SebÄl Sie, " begann der Jsprawnik , nachdem sie die

üblichen Redensarten ausgetauscht , „ich habe ein kleines An -

liegen an Sie . Eigentlich will ich Sie um Rat fragen . "
Er schob seinen Arm in den Samuels und führte ihn in

das Kabinet , das noch röter und abgelegener war .

„ Darf ich Ihnen eine Zigarre anbieten ? " fragte er höflich .
„ Ich danke , icb rauche lieber eine Zigarette . "
„ Sehen Sie , ich Hab ' den Auftrag erhalten . . . "
Samuel zog den Rauch seiner Zigarette tief ein , und auch

der Jsprawnik dampfte angelegentlich und sah den Ver -
bannten schärf an .

„ Ein sonderbarer . Auftrag , der mir ganz unerklärlich
ist . Es muß eine Denunziation vorliegen . Ich habe den

Befehl , Sie scharf zu beobachten , meine Herren ! Ich denke ,
Sie können sich nicht iiber mich beklagen , ich habe Sie die

ganze Zeit über menschlich behandelt und ich nehme an , ich
kann mich darauf verlassen , daß Sie mich nicht in Verlegenheit
bringen werden . "

Er schwieg und hatte sogar aufgehört zu rauchen ; seine
Blicke suchten Samuels Augen . Dieser hielt dem Blicke stand ,
aber er fühlte , daß in seinem Gesichte , trotzdem er seine ganze
Willenskraft aufbot , eine fatale Veränderung vor sich ging .

„ Es ist mir unerklärlich ! " sagte er endlich , um das

Schweigen zu brechen .
In den Augen des Jsprawnik blitzte ein Funke auf und

erlosch .
„ Sehen Sie, " fuhr er dann ruhig fort , „ in einigen Tagen

kommen die Amerikaner und gehen weiter an den Ozean ,
um . . . . die Spuren ihrer verschollenen Kameraden aufzu -
suchen . Nun weiß ich nicht , soll ich ihnen meinen Adjunkten
mitgeben oder soll ich selbst fahren . "

Samuel ließ lange auf seine Antwort warten ulld sah
unverwandt auf den Rand des Aschenbechers , an dem er eben

seine Zigarette so sorgfältig abstrich , als liege ihm unendlich
viel daran , die keineswegs allzu saubere Tischdecke nicht zu
beschmutzen .

„ Fahren Sie selbst, " antwortete er endlich leise .
„ Ah ! "
„ Es wird — alles beim Alten bleiben ! " fuhr Samuel

ruhig fort .
„ Sehen Sie, " begann der Jsprawnik schon gut gelaunt�

„ich habe z. B. Befehl erhalten , mich mit den Amerikanern
nur in russischer Sprache zu verständigen und Dolmetscher
zu vermeiden . Aber läßt sich das denn ausführen ? Ich kann
mir zwar denken , woher der Wind weht und könnte ihnen
einen lustigen Streich spielen , aber . . . . ich muß . . . .
wissen . . . . "

„ Wozu ? Spielen Sie ihnen einen lustigen Streich . Das
ist immer der Mühe wert ! " antwortete Samuel in demselben
Tone .

Der Jsprawnik vertiefte sich in seine Gedanken .
„ Jeder Skandal ist mir zuwider , furchtbar zuwider ! "

seufzte er .

„ Natürlich ! Das müssen Sie anderen überlassen ! Bleiben
Sie der gute , ruhige , nachsichtige Mann , der Sie uns gegen -
über bisher gewesen sind . . . . "

Der Beamte versank wieder in tiefes Sinnen . Aber bald

durchzuckte ihn ein lustiger Einfall , denn er lächelte ; dann
stand er auf und reichte seinem Gaste die Hand .

„ Sie haben recht ! Ich danke Ihnen , das wollen wir
schon machen . "

Samuel drückte die dargebotene Hand und verab -
schiedet ? sich .

„ Es ging nicht anders ! Ich mußte ihm einen Wink
geben, " entschuldigte er sich den Kameraden gegenüber , die

sich abends zur Beratung zusammengefunden hatten . „ Er hat
uns in der Tat verhältnismäßig anständig behandelt , und der
Umstand , daß wir im Kampfe der hiesigen Parteien zu ihm
stehen , ist uns ebenso günstig , wie ihm . Er ist zwar ein schlauer
Fuchs , aber zugleich ehrgeizig und rachsüchtig . So weit ich ihn
beurteilen kann , haßt er seine Feinde mehr als uns . "

„ Ja , aber trotzdem müssen wir ans der Hut sein . Gott
bewahre uns vor Feuer , Krieg und Pestilenz und vor Freunden
von der Polizei, " seufzte Niehorski . „ Die Hauptsache ist der
Pemmikan und das Boot ! "

„ Des Bootes wegen seid unbesorgt ! " antwortete
Alexandroff , „ das ist gut aufgehoben . "

„ Die fertigen Konserven müssen gleich fortgebracht und
die anderen schnell gedörrt werden . Nur Eile kann uns
retten . "

„ Ich weiß wirklich nicht , ob ' s möglich ist , noch mehr zu
eilen ? " bemerkte Gliksberg .

„ Wir müssen uns in zwei Schichten teilen und Tag und

Nacht arbeiten, " meinte Pjetroff .
„ Und immer geladene Waffen in Bereitschaft haben, "

fügte Krassuski hinzu .
„Wahrscheinlich , damit wir uns durch einen unvorsich -

tigen Streich in Grund und Boden kompromittieren ! " lachte
Arkanoffs „ Ihr nehmt die ganze Geschichte zu tragisch !
Wenn wir entdeckt werden , dann werden wir entdeckt — was

ist weiter dabei ? "

„ Das kommt darauf an . wie man ' s . nimmt ! " brummte

Krassuski .
„ Ich meine jedoch , Krassuski , in diesem Falle hast Du nicht

das Recht , nach eigenem Gutdünken zu handeln . Und ich bitte

Dich inständig , nichts ohne unsere Einwilligung vorzunehmen, "
sprach Niehorski aufgebracht .

„ Natürlich ! Ich hab ' s selbst gesehen , wie er die geladene
Pistole auf die Werkbank legte ! " klagte Gliksberg .

„ Wir Propagandisten werden nie auf etwas ähnliches
eingehen, " erklärte Pjetroff entschieden .

Sie beschlossen endlich , die Aufregung , die die Ankunft
der Amerikaner in diesen Tagen hervorrufen würde , zur Be -

schleunignng der Arbeite » im Trockenraum zu benutzen und das

schwere Gepäck zu Jan zu bringen . Krassuski versprach , mit

den Arbeiten in der Schmiede zu eilen .

„ Ich hätte schon viel mehr fertig gebracht , aber ich habe
keine 5? ohlen und kann keine brennen , so lange die Erde nicht
aufgetaut ist, " entschuldigte er sich.

„ Tu , was Du willst , aber der Anker und die Schrauben

zum Zusammenzieben der Planken müssen fertig sein , ehe die

Wege schlecht werde » . Sonst weiß ich nicht , wie wir die



schweren Stücke Wer den Fluß bringen wollen . Und außer -
dem brauchen wir die Schrauben bald zum Fügen der Boot -
teile ! " sagte Alexandroff ernsthaft .

„ Zum Fügen der Bootteile ! " wiederholte Gliksberg .
i,Boot , Schaluppe ! Wie angenehm das klingt ! "

Die Verbannten sahen sich fröhlich und voller Zuversicht
an . Selbst Woronins Leichenbittermiene hellte sich auf .

Einige Tage später kam Mister Morley in die Stadt .

Diesmal konnte er den Verbannten nur wenig Zeit und

Aufmerksamkeit widmen .
Er besuchte sie nur einmal und ließ die ihn begleitenden

Seeleute gar nicht hingehen . Er lobte die Pemmikanproben ,
die sie ihm zum Begutachten vorlegten , gab ihnen die Er -

klärungen , um die sie baten , war aber übelgelaunt und

wortkarg .

„ Es ist wunderbar : die hiesigen Behörden begegnen mir

scheinbar mit der größten Höflichkeit , und doch finde ich so-
wohl in Bagatellen als auch in wichsigeren Dingen ein gewisses
Uebelwollen uns gegenüber , ein fortwährendes Entgegen -
handeln, " klagte er Samuel sein Leid .

„ Es werden Ihnen Schwierigkeiten bereitet , weil Sie
uns wohlwollend entgegengekommen sind . "

„ Wohlwollend ? " wunderte sich Morley . „ Hat sich etwa
ein besonderes Wohlwollen darin geäußert , daß ich Sie besucht
und mir Ihre Kenntnisse der Sprache und der hiesigen Ge -
bräuche zunutze gemacht habe ? "

„ Das genügt vollkommen . Die Regierung hält uns für
Aussätzige . "

Mister Morley hob die Brauen hoch .
„ Ah, so ! DäS ist etwas anderes ! Ich nehme jedoch an ,

daß ich nicht verpflichtet bin , diese Auffassung zu teilen . Ich
muß gestchen , dieser auf mir ruhende Verdacht ist mir sogar
ganz angenehm . Er überhebt mich jeden Skrupels moralischer
Natur . Ich ahne , daß Ihr Vorbereitungen zu Flucht trefft .
Offen kann ich weder mich selbst noch meine Leute in dieser
Angelegenheit kompromittieren , aber . . . Ihr wollt doch
nur erlangen , was die Amerikaner bereits besitzen . "

„ Das stimmt nicht so ganz, " dachte Samuel , aber er
fand es nicht angebracht , jetzt über theoretische Fragen zu
streiten . Er drückte also die Haiid „ die ihm der Offizier ent -
gegenstreckte .

„ Jedenfalls würden wir anders handeln , wenn wir

besäßen , was Ihr Euer nennt . Im Namen des besseren Teiles

unseres Volkes danke ich Ihnen Ihren Edelmut . Noch ein -
mal , haben Sie Dank ! "

Mister Morley sah weg , um seine Rührung zu der -
bergen .

„Vielleicht sehen wir uns in freundlicheren Verhältnissen
wieder ! Im Grunde genommen war anfangs überall Knecht -
fchast und Unfreiheit . Wir haben unsere Freiheit auch er -
obert ! "

Ein Kosak des Jsprawnik brachte dem Amerikaner eine

Einladung zum Abend . Mister Morley ließ sich nicht mehr
bei den Verbannten sehen , dagegen besuchte sie der Steuer -
mann Bartels oft insgeheim . Sie zeigten ihm den Trocken -
räum , die Werkzeuge und Gerätschaften , die sie zu ihrer
Expedision fabriziert hatten .

Er verließ sie jedesmal strahlend vor Vergnügen .
„ Ha ! ha ! . . . . Ausgezeichnet . . . . Vor der Nase der

Polizei . . . . denn das ist doch die Polizei — dort , am anderen
Ufer ! " rief er , nach dem gelben Gebäude zeigend .

. Auch Mußja hatte er aufgesucht und sich noch ein Pfeifchen
gekauft , auf dem die Worte standen : „Glückliche Reise !
Dschurdschnj 188 . . "

Am nächsten Morgen fuhr der Jsprawnik mit den Ameri -
kanern gegen Norden , und sein Adjunkt ergriff die Zügel der

Regierung .

Sogleich begann es unter den Bürgern von Dschurdschnj
zu gären . Die Verbannten sahen , wie Kosloff wiederholt
Wer die Hauptstraße des Städtchens fuhr , wie ein Schlitten
vor dem Hause des Adjunkten hielt , dann bei Vater Akakij
und beim Doktor vorfuhr . Auch sahen sie Denisoff mit dem
unzertrennlichen Panteleon abends dem Pfarrhaus zueilen .
Dann leuchteten die Fenster in 5losloffs Hause auf , was immer
has Zeichen eines Trinkgelages war .

lFortsetzung folgt . )j

( Nachdruck verVoten . )

Huö einer englilcken Stadt .
Mit einer Geschwindigkeit von 80 Kilometer in der Stunde ist

man hier angekommen — Newcastle am T y n e heißt die Stadt .
Auf 40 Meter hoher Brücke hat man den Fluß übersetzt , ihre luftigen
Bogen bilden den schärfsten Gegensatz zu dem finsteren normannischen
Kastell , das , das Bahngeleise flanlierend , mit seinen sechs Meter -
dicken Mauern und seinem Alter von 900 Jahren uns keinen Respekt
einzuflößen vermag . Bevor man die Halle verläßt , wirst man einen
kurzen Blick auf „ Stephensons erste Lokomotive " , die hier aufgestellt
ist und die wie ein Spielzeug anmutet neben dem Koloß , der uns
eben hierhergebracht hat . Ein Gefühl des Stolzes , wie man ' s doch
so herrlick weit gebracht , wird rege .

So tritt man hinaus ans die Straße . Es ist kalt , wie an
einem Novembertage . Ende September bedeutet am Kontinent eine
Reibe Heller , freundlicher Tage . Sommer und Herbst reichen sich die
Hand imd geben ihr Bestes — auch in die kahlen Straßen der
Großstadt dringt der Glanz des Herbsthimmels .

Ganz anders hier : von Meeresnebeln geschwängert wölbt sich
über die Insel ein feuchtes Firmament . Ueber den meilenweiten
Jagdgründen der Reichen bildet dieser Nebel das Entzücken der Land »
schaften , den dustigen , silbernen Schleier , hinter dem sich das sanfte
Hügelland in tausend zarten Schattierungen ins Unendliche verliert ,
aber überall , wo Schornsteine anfangen , über all den großen
industnellen Zentren , da mischen sich Nebel , Rauch , Staub und
Oualni zu dicken , schmutzigbraunen Wolken , die schwer und drückend ,
wie verankert , an den Häusern hängen . -

So auch hier , in dieser Stadt ungehemmter Betriebsamkeit :
eine Viertelmillion Menschen an dem einen Flußufer , 120 000 an
dem anderen . Reiche Kohlenfelder ringsum , der Fluß schiffbar , bis
ans offene Meer mir wenige Meilen Weges — so ist die Stadt

zum größten Ausfuhrhafen für Kohle geworden und zu einer der
geschäftigsten des Landes : Schiffswerften , Maschinenfabriken , Gieße -
rcien , Walzwerke — die Armstrong - Werke allein beschäftigen bis zu
1b 000 Arbeiter .

Es ist nenn Uhr abends : kalter Regen rieselt nieder , so langsam ,
als hätte er Mühe , die Nebelschicht zu durckidringen , die uns wie
eine . Kruste einhüllt . Wir sind mitten im Geschäftsviertel der Stadt .
Aber Läden und Bureaus sind lange geschlossen , kein Licht fällt aus
den Fenstern . So erscheinen die Straßen schwarz und finster , trotz -
dem sich Bogenlampe an Lampe reiht : aber die Steinmauern dieser
Häuser sind schwarz wie Kohle von Rauch und Ruß und werfen fast
kein Licht zurück . Die Fahrbahn ist bedeckt mit einer schwarzen
Schmiere aus Ruß mrd Regen .

Zwei Dinge geben der Straße um diese Stunde ihre charakteristischen
Züge : die Ausgabestellen der Zeitungen , deren Käufer und Ver -
käüfer , und vor allem die Bars .

Aus einer engen Straße stürzt ein Rudel Knaben : zehn erst ,
nochmals zehn , nun mögen es fünfzig geworden sein , vielleicht
hundert . Kleine Kerle von sieben und acht Jahren , die meisten
zwischen zehn und fünfzehn , dann auch eine Anzahl älterer , bis zu
zwanzig und darüber . Die meisten , besonders die kleinsten barfuß ;
durchnäßt , stierend stürzen sie durch die Straßen . Unter dem einen
Ann tragen fie das Bündel Zeitungen , ein einzelnes Blatt in
der andern Hand . Sie rennen nicht nur , um sich gegen -
seitig den Rang abzulaufen : eine Stunde und länger
haben sie vor dem Tor der Druckerei in Kälte und Nässe gestanden
und gewartet ; endlich können fie laufen und schreien und sich so er -
wärmen . Ihre Kleider sind in einem Zustande , der jeder Ve -

schreibung spottet . Im Durchschnitt dürfte ein solcher „ Anzug " nur
die Hälfte des erforderlichen Flächeninhalts haben , oft noch weniger .
Kein Körperteil , der nicht bei dem einen oder anderen bloß läge . So
stürmen sie dahin : ein lebendig gewordenes Bündel Lumpen . Alle

schreien ein bestimmtes Wort , das der Fremde nicht versteht . Ist ' s
eine Sensationsnachricht aus dem japanischen Kriege , ein Eisenbahn «
unglück , ein Mord ? Man hat zunächst Mühe , eine Nummer zu be -
kommen , denn dieser Schar von Verkäufern stürzt sich eine

Schar Käufer entgegen , halbwüchsige Burschen ineist , die auf diese
Ausgabe schon schmerzlich gewartet haben . Es ist das fünfte und

letzte Abendblatt . Jever sucht mit seinem Blatt den hellsten Platz in
der Straße zu erreichen und beginnt hastig zu lesen : viele stecken
ihre Nasen gemeinsam in ein Blatt ; vom vorbeifahrenden elek -

irischen Wagen ruft man dem Jungen , um auch das Blatt zu be -
kommen .

Nun habe auch ich mein Exemplar — das rätselhafte Wort , daS
die einen geschrieen und die anderen verstanden hatten , lautete —

„ Tootball " ! Es ist die „ Tootball " - Ausgabc , die eben erschienen ist !
Vier große Seiten , genau acht Seiten des „ Vorwärts " entsprechend .
aber gedruckt in den kleinsten englischen Lettern , kleiner als irgend
eine Gattung , die der „ Vorwärts " verwendet . Von der ersten bis

zur letzten Zeile lauter Nachrichten , über die heute ausgefochtenen
Fußballturniere , mit allen Emzelheiten , ftir die mir jedes Ver -

ständnis mangelt . In einer Spalte allein zählte ich 78 solcher
Gefechte I

Wober diese ? Jntereffe an der Sache ? Sehr einfach : Alle diese
kaufendem Bursche haben nicht nur untereinander , sondern vor allem
beim „ Buchmacher " Wetten abgeschlossen , alle diese Bursche haben
kaum ein anderes Interesse als zu wetten und zu spielen . Als ich
über das Jntereffe besonder ? jüngerer Arbeiter am geloerkschaftlichen
Leben mit einem der erfahrensten und angeschensten englischen Ge -
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werkschaster , dem Sekretär der Gewerkschaft der Northumderkand

Kohlengräber . Ralph Aoung sprach , sagte er : . Wetten ist der Fluch
unserer Jugend " .

Diese Wetten sind natürlich verboten . Man kann sich von der

Wirkung dieses Verbotes an , besten überzeugen , wenn man jene
Plätze aufsucht , wo sich die Arbeitslosen zu sammeln pflegen . Auf einem

freien Platz am Fluh stehen tags tausend Menschen . Hier hat ein » Buch -
macher " die verschiedenen Pferde und sonstige Champions auf einen großen
Karton geschrieben und ladet zum Spiel ein ; hundert Menschen nm -

ftchen ihn und machen ihre Einsätze . Aber man kann doch nicht
» mühig " das Resultat abwarten , man vertreibt sich also die Zeit
mit einem anderen Spiel . In eines von sechs Quadraten legt man
seinen Einsatz , sechs und niehr Leute , jemehr desto bester . Ein

fallender Würfel zeigt , welches der sechs Quadrate den Gesamteinsatz
gewonnen hat ! Und das geht so von früh bis zum Abend , jeden
Tag , in jeder Stadt . Man fängt einmal einen Buchmacher , es ist
wirklich keine Kmstt ; ungeheuere Geldstrafen werden verhängt
— Tausende von Mark ; sie werden gezahlt , es rentiert sich
immer noch .

( Schluh folgt . )

kleines feuilleton .
— Ei » Beitrag zur Psychologie der Zeugenaussage . In der

Zeitschrift „ Das Recht " ivird folgender Fall erzählt : Vor einigen
Monaten fuhr ein in Wien wohnender Offizier mit der Nordwest -
bahn nach Stockerau . Hier angelangt , mietete er in einem Gasthof
ein Zimmer , wo er übernachtete . Die Kleider hatte er zum Reinigen
auf einen Sessel in den Korridor gelegt . Das Zimmer blieb über
Nacht unversperrt . Am Morgen vermihte der Offizier seine Taschen -
uhr . Da er sich genau erinnerte , dah er sie von Wien mitgenommen
und auch noch in Stockerau auf sie gesehen hatte , so mutzte seiner
Meinung nach die Uhr entweder in der Nacht aus dem unversperrt
gebliebenen Zimmer oder beim Putzen der Kleider aus diesen ge -
stöhlen worden sein . Der Verdacht lenkte sich auf die Bediensteten des
Gasthofes , insbesondere auf den Hausknecht , dem die Reinigung der
Kleider oblag . Da ini Gasthof niemand von der Uhr etwas wissen
wollte , erstattete der Offizier die Strafanzeige und wurde noch am
selben Tage vom Bezirksgericht Stockerau als Zeuge vernommen .
In dieser Eigenschaft bestätigte er alle hier angegebenen Umstände .
Der vernehmende Richter drang insbesondere aus Feststellung des
Umstandes , ob der Zeuge die Uhr tatsächlich in Stockerau bei sich
hatte und sie nicht vielleicht schon in der Eisenbahn oder in Wien
verloren haben könne . Der Zeuge gab an , er sei mit einem
Kameraden gefahren und habe in dessen Gesellschaft den Zug in
Stockerau verlassen ; da nun einer von ihnen die Vermutung aus -
sprach , der Zug sei nicht pünktlich eingefahren , habe Zeuge auf seine
Uhr gesehen und faktisch eine Zngvcrspätung konstatiert ; der Zeuge
sei dann direkt in den Gasthof gegangen und halte es für aus -
geschlossen , datz er unterwegs die Uhr verloren habe ; allerdings könne
er nicht mit voller Bestimmtheit sagen , ob er die Uhr , wie er dies
täglich zu tun Pflege , aufs Nachtkästchen gelegt oder in den Kleidern
gelassen habe , wahrscheinlicher sei jedoch das erstere . Der unter dem
Verdachte des Diebstahls vernommene Hausknecht gab zu , die Kleider
durchsucht zu haben , weil er dies regelmässig tue , um etwa darin

gelassene Gcgenstänoe vor Beschädigung zu bewahren ; eine Uhr sei
aber nicht vorhanden gewesen . Bevor noch die Staatsanwaltschaft
in die Lage kam , weitere Anträge zu stellen , langte nun an dem
diesen Vernehmungen folgenden Tage beim Bezirksgericht Stockerau
die telegraphischc Mitteilung des inzwischen nach Wien zurück -
gekehrten Offiziers ein , datz er die Uhr in seiner Wohnung in Wien
vorgefunden habe . Nach Rücksprache gab der Offizier nachträglich
noch an , er könne sich numnchr genau erinnern , datz beim Verlassen
des Bahnkörpers von Stockerau anlätzlich des Gesprächs über die
Zugverspätung nicht er selbst , sondern der Begleiter die Uhr hervor -
zog , an der dann beide die Zeit feststellten . Der Offizier hatte im
besten Glauben eine in allen Details falsche Zeugenaussage ab -
gelegt . Hätte jemand während seines Aufenthalts in Stockerau die
Uhr aus der Wiener Wohnung entwendet — man hat schon merk -
würdigere Zufälle erlebt — , so wäre vielleicht die Zahl der Un -

schuldigen , die durch „ vollkommen glaubwürdige " Zeugenaussagen ins
Gefängnis gebracht wurden , um einen vermehrt worden . �—

ss . Wie sich eine Mißbildung vererbt . Da sich die Gelehrten über
das Wesen der Vererbung immer noch nicht einig sind , ist jede neue
auffallende Tatsache , die zur Vcranschaulichung dieser Frage dient ,
von Bedeutung . Einen besonders merkwürdigen Fall von Vererbung
einer starken Mißbildung durch wenigstens drei Geschlechter hindurch
hat Dr . Hilbert aus Sensburg in Ostprcutzen in der „ Münchener
Medizinischen Wochenschrift " beschrieben . Eine Frau hatte ein
männliches Kind zur Welt gebracht , das an seinen Gliedmatzen eigen -
tümliche Verwachsungserschciuungen aufwies . An beiden Händen
waren Zeige - und Mittelfinger in der ganzen Ausdehnung ihrer
Berührungsflächen einschliesslich der Nägel miteinander verwachsen
und als einzige Andeutung der Trennung war eine Furche auf dein
gemeinsamen Nagel erkennbar . Im übrigen waren die Finger voll -
ständig ausgebildet , ihre Knochen in richtiger Zahl gesondert vor -
handen , so datz also nur die Wcichteile der Finger in der beschriebenen
Weise miteinander verschmolzen waren . Eine ähnliche Mißbildung
fand sich an den Füßen vor , indem die Mittelzche mit der vierten

Zehe beiderseits verwachsen war . Ausserdem war an jedem Fuss

noch ein überzähliger Zeh vorhanden , der aber mit seinem Nachbar
an ein und demselben Miltelknochen eingelenkt war . Derartige Miss .
bildungcn sind nicht allzu sellen . Was aber diesen Fall besonders
beachtenswert macht , ist der Umstand , datz die Vererbung nach -
gewiesen werden kann . Der Vater des Kindes besitzt genau die -
selben Verwachsungen an den Gliedmatzen und auch die überzähligen
grossen Zehen . Ein Arzt hatte bei ihm früher einmal versucht , die
verwachsenen Finger der rechten Hand zu trennen , das war aber
nicht geglückt . Der noch lebende Großvater des Kindes hat gleichfalls
genau dieselben Mißbildungen , und sogar noch der Urgrotzvater soll
sie gehabt haben , was aber nur noch nach dem Zeugnis seines Sohnes
zu ermitteln ist . Die unliebsame Familieneigentümlichkeit hatte sich
immer nur auf die männlichen Nachkommen vererbt , während die
in den beiden älteren Generationen vorhandenen weiblichen Ge -
schwister davon frei geblieben sind . —

Theater .
Deutsches Theater . „ Maria Friedhammer

Drama in drei Auszügen von Heinrich Lilienfein . — Die
Premiere wurde mit merkwürdig starkem Beifall aufgenommen .
Gleich nach dem ersten Akte konnte der junge Verfasser zweimal er -
scheinen , der Mittelakt fand stürnnschen Applaus und selbst der matte
Abschluß löste ein unmerhin geräuschvolles, durch keine Opposition
gedämpftes Klatschen aus . Es war einer jener Erfolge , die durch
lein Kopfzerbrechen recht verständlich werden . Gewiß ist nur das
Negative , daß die Ursachen der Wirkung nicht in irgend
welchen besonderen künstlerischen Qualitäten begründet sind .
Was man auch herausgreift , in allem , in dem Dialog .
der Charakteristik , in dem Aufbau der Handlung prägt sich
eine volksstückmäßige Primitivität aus , die grobe , äußere Mittel
nirgends scheut . Aber dein früher oft so kritisch gestimmten Publikum
des Deutschen Theaters schien jede Empfindung für die klar genug
zu Tage liegenden Unzulänglichkeiten abzugehen .

Gewiß , an sich ist der Konflikt , den Lilienfein darstellen Ivollte ,
von psychologisch tiefer , auch sozialer Bedeutsamkeit : Katholischer
Glaubensfanatismus , von einem mit Höllenstrafen drohenden
Priester in schwachen Frmlenherzen angefacht , verfälscht bis
in die Wurzel alles unbefangene , menschliche Gefiihl , hetzt
blind die Nächsten in Zwietracht aufeinander , trägt Auf -
lösung , Vernichtung in zahllose Familien hinein . Wenn wir
Stufe für Stufe die innere Entwickelung sich vollziehen sähen . Ivie
aus dem schlichten , unverkiinstelten Mädchen eine von düsteren ,
religiösen Wahnideen Besessene wird , dann könnten wir Maria

Friedhammer , so fern uns diese ganze Geistessphäre liegt , dennoch
mit inniger Anteilnahme folgen . Aber in dem Drama sieht man
mir das Resultat , ohne daß zugleich auch die Vergangenheit , aus
der das Resultat geworden , in voller Anschaulichkeit hervorträte .
Die Figur ist Skizze , Umriß , nicht ein ausgeführtes , nuanciertes
Gemälde . Auf vieles , was wir hätten wissen mögen , bleibt sie ,
immerhin die interessanteste Gestalt des Sttickes , die Antwort

schuldig .
Johannes Friedhammer , ein protestantischer Dorfschullehrer , der

Mustermensch des Dramas , der seine aufgeklärten Toleranzideen nur
in einer allzu selbstgefälligen , öligen Beredtsamkeit vorträgt , hat mit
seiner katholischen Frau zwanzig Jahre einer glücklichen Ehe verlebt .
Die Kinder hat er — ein dauerndes Acrgernis der beschräutten
protestantischen Dorfgenosseu — im Glauben seiner Frau erziehen
lasten . Da stirbt fem Söhnchen und der furchtbare Schlag rührt
in der Seele der Mutter alte , lang vergessene , abergläubische Er¬

innerungen auf . Dieser Tod muß eine Strafe für ihre Sünden
sein , dafür , daß sie mit einem Ketzer einen Bund , den kein

katholischer Geistlicher gesegnet hat , den ihre Kirche als Konkubinat

erklärt , geschlossen . Hinter dem Rücken des Gatten ruft sie ihren
Bruder , den eifernden Kaplan herbei , der die Angst der Unglücklichen
zur Verzweiflung treibt , ihr mit wilder Grausamkeit die Qualen
ausmalt , die das Kind um ihre Schuld im Fegefeuer dulden wird .

Maria , das halbwüchsige , scheue , verschlossene Mädchen , die Vertraute
der Mutter , wehrlos ' wie diese dem suggestiven Willen , dem Pfaffen
unterworfen , will zur Sühne eine „ Braut des Heilands "
werden , der leise keimenden Liebesreguuz , die sie zu
einem jungen protestantischen Pfarrer hinzieht , büßend ent «

sagen. Dw Voraussetzungen scheinen spannend und dramatisch
fruchtbar , doch der Dichter hat ihnen nicht mehr als eine dürftige
Theater Handlung abzugewinnen vermocht . Er läßt den Pfarrer

Abschied nehmen von seinen : Freunde , den : alten Lehrer , und dabei

andeuten , daß er die Neigung , die er zu Maria enchfand , unterdrückt

habe , weil sie katholisch ist , worauf der Alte eine große Rede über

die Heiligkeit der Liebe beginnt , die da wie ein Sturm dahiufährt
und mehr ist denn der Glaube . Der junge Mensch scheint überzeugt

zu sein ; in seiner letzten Predigt vor der Gemeinde legt & Zeugnis ab in

einer Weise , daß die Bauern , schon lange argwöhnisch , hinter den großen
Worten die ganz private Verliebtheir ihres Seelsorgers wittern . Sie

verfolgen ihn bis zu dem Hause Friedhammers , und während Maria ,
der er sich erklären möchte , ohnmächtig in seine Arme sinkt , zer -

schlagen sie die Scheiben und grinsen mit höhnischen Gesichtern auf
das Paar . Das Mädchen weist den Freier ab , ihre Extase steigt ,

vergebens ist das Flehen der Mutter , sie stürzt zur Tür hinaus in

den Schneesturm , uin noch vor Nacht das nahe Kloster zu erreichen .
Eine Leiche , erstarrt in WinterSfrost , wird sie dem Vater ins Haus

zurückgebracht , und draußen läuten die Glocken von den Türmen .

Die Ansätze intimerer Darstellung verschwinden im breiten Fluß
des Melodramatischen .



In der Aufführung überraschte Käthe Hannemann in der

Rolle der Maria durch ungewöhnliches Talent . Ihr Mienenspiel , die

Bewegungen der Hände und des Körpers sprechen lebendiger vom

Wesen dieser armen Seele als die Worte des Dichters . Wuuderbar

traf sie den Ton durchbrechenden , fanatischen Trotzes in ihrer letzten
großen Szene . Herr Albrecht Friedrich that für den guten
Schullehrer das Mögliche . Die anderen Rollen blieben farblos .

<1 1.

e. /s . Lu st spielhaus . „ Biederleut e. " Komödie
in vier Akten von Robert Misch . — Es ist leichter , vom
Bettel zu leben , als von ehrlicher Arbeit , die wenig oder nichts ein -

bringt . Nach diesem Grundsatz handelt die feine Familie , die uns

Misch vorführt . Das Milieu erinnert an die „ Ehre " und an den

„ Biberpelz " . Natürlich gehen diese „ Biederleute " nicht auf die

Straße und betteln , sie haben eine viel schlauere Art herausgefunden .
Sie stehen mit allen möglichen Wohltätigkeitsanstalten in Verbindung ,
denen sie Gesuch um Gesuch schicken . Unter sich trinken sie Rotwein
und essen Gänsebraten , der natürlich sofort verschwindet , wenn ein

Mitglied der Armenpflege erscheint , „ um die Verhältnisse zu in -

spizieren " . Dann stellt sich der alte Breithaupt hin , schlägt an fem
Herz und versichert in treuherzigem ostpreußisch : „ Ich bin ein alter ,
preußischer Soldat " und die Alte betont unter Schluchzen : „ Wir

sind arme , aber ehrliche Leute . "
Doch auch die Arnienvorsteher suchen aus ihre Kesten zu kommen .

Breithaupt hat nämlich eine niedliche , freche Tochter Milly . Und

sowie der Rentier Reinccke die sieht , leuchtet ihm ein , daß hier
etwas geschehen mutz , und er niniint die Tochter zu sich ins Haus
als Hausfräulein . Goldene Berge werden ihr versprochen , „ wenn
sie ihre Pflichten treu erfüllt " . Sie erfüllt sie so treu , daß sie bald

ihrer Mutter ein kleines Geheimnis ins Ohr flüstern kann .
Das ist dem Vater nicht etwa unangenehm . Gott bewahre I

Mit schlauer Berechnung nimmt er sich den Rentier vor und wirft
ihm in höchster moralischer Entrüstung sämtliche Phrasen an den

Kopf , die bei solchen Gelegenheiten gang und gäbe sind , uni dann
das Geschäftliche zu besprechen und dem Opfer ganze 35 000 M.

herauszupressen . Mit diesem Geld ködert er nun wieder Leo , das
andere Verhältnis von Milly , der gar nicht daran denkt , Milly zu
heiraten . Junger , schnoddriger Kaufmann , der sich etablieren

möchte . Amüsiert sich , keine Rede von Heirat . Da aber kehrt der
Vater auch hier den Moralischen heraus . Auch er ist schuldig an dem

süßen Geheimnis . Bei diesem Jungen fängt das aber nicht . Aber
das Geld , das wirkt . Soviel braucht er gerade . Sie schließen
lachend das Geschäft und Milly fliegt ihrcin Leo um den Hals . So
triumphieren diese Leutchen , indem sie mit launigem Geschick all die
Phrasen , die in unserer Welt umherschwirren , von Vaterland , Kirche
und Sittlichkeit , herunterschnurren und jedesmal fällt dafür für sie
etwas ab . Der Alte führt über die einlaufenden Wohltätigleits -
gelber , Anzüge , Strümpfe usw . gewigenhaft ein umfängliches Kassa -
buch . In dem — angeflickten — Schlußakt steigert sich die Komik
noch . Hochzeitstafel . Der Pastor kommt . Breithaupt , der mit
einem unglaublichen Zylinder alle Sonntage in die Kirche zog , erhält
den Küsterposten und beginnt schon , salbungsvoll zu reden . Diesen
Küsterposten hatte er nämlich dem vergnügungssüchtigen Rentier ,
der in der Kirchenverwaltung ein Wort hat , auch noch als Sünden -
geld abgenötigt .

Ein alter Professor , der mit sich und der Welt hadert , wohnt bei
Breithaupts ein . Er verrät frühere , intimere Beziehungen zu Frau
Wreithaupt , indem er ab und zu in ein „ Du " verfällt . Die einzige
anständige ist die zweite Tochter . Sie geht ins Geschäft und spart .
Vater Breithaupt verachtet sie . „ Sieh Deine Schwester an , sie hat ' s
zu was gebracht . " Den Bräutigam , den äußerst „ korrekten " könig -
lichen Beamten , schmeißt er um dieser leidigen Eigenschaft zur Tür
hinaus . Und die Komödie schließt damit , daß der lüsterne Rentier
während der Hochzeitsfcierlichkeit dieser anderen Tochter das An -
erbieten macht , zu ihm als . Hausfräulein zu kommen . Der Krieger -
verein überbringt die Ernennung zum Präsidenten und bricht in das
dreimalige kurz abgerissene „ Hurra , Hurra , Hurra " aus .

Natürlich wird dies alles nur als lustige Farce benutzt . Die
Vertiefung , das dämonische Lachen fehlt . Zeitströmungen sind ge -
wandt benutzt . Die alte Art , nur modernisiert und etwas kecker zu -
greifend , um jedoch noch rechtzeitig Halt zu machen und die Schroff -
hcit ins Lächerliche hinüberzuführcn . Auch die alte , verstaubte Lust -
fpieltechnik ist etwas aufgefrischt , Situationskomik ist vermieden , einer
oberflächlichen Uebcrtreibung ist aus dem Wege gegangen . Wenigstens
ein Versuch , Charaktere zu entwickeln , wenn auch die alte , leidige
Einseitigkeit des Sehens noch obwaltet .

Gespielt wurde gut . Namentlich Hanns Fischer schuf in
dem geriebenen Vater Breithaupt einen ganzen Menschen , voll Saft
und Ursprüngl - chkeit . Franz S ch ö n f e l d spielte den Leo flott und
schnoddrig . Impekoven stellte in dem knurrenden Professor
eine glaubhafte Figur hin . Der Beifall war reichlich und laut . Die
Hervorrufe setzten schon nach dem ersten Akt ein . —

Kunstgewerbe .
— Die Wiener Handelskammer und die

„ S e z e s s i o n" . Nach einem Berichte , den die Kammer dem
Handelsministerium über die Lage der Bronzewarenindustrie , sowie
über die Erzeugung und Absatzverhältnisse von feineren figu -
raten und orna in en taten Bronzewaren vorgelegt
hat , ist auch schon die Sezession veraltet . Sie ist schon unmodern
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geworden . In dem Berichte der Kammer wird gesagt : „ In den letzten
Jahren hatte Wien , namentlich in den kleineren Phantasieartikcln ,
dank der „ Sezession " , eine führende Rolle übernommen , und da die
wirtschaftlichen Verhältnisse in den konsumierenden Staaten günstige
waren , machte sich dies auch in den Exportausweisen bemerkbar .
Leider hat diese „ Mode " rasch ihr Ende erreicht , der „ neue Stil¬
brachte nichts , was Früheres an Schönheit und Reiz übertroffen
hätte und ist dadurch unmodern geworden . Die alten Stile sind aber
abgebraucht und bieten keinen Reiz mehr für den Käufer . Führende
Kräfte , die , an Vorhandenes anknüpfend , durch Weiterentwickelung
Neues schaffen würden , fehlen uns in Wien nicht minder wie ander »
wärts ; diesem Umstände ist es neben den schon erwähnten ungünstigen
wirtschaftlichen Verhältnissen teilweise zuzuschreiben , daß der Export
im vergangenen Jahre abnahm . " —

Geographisches .
ge . D i e so selten besuchte Schlangeninsel , die

vor den Donau - Mündungen liegt , ist nicht , wie häufig irrig an -
genommen wird , eine Anschwemmung der Donau , sondern besteht
aus Schieferschichten , ganz wie die Ausläufer des Balkan , als deren
Fortsetzung sie angesehen werden muß . Sie erhebt sich mit steilen
Felsenwänden von 20 bis 30 Meter Höhe aus dem Meere , das
überall genügende Tiefe für die größten Schiffe bietet ; von Schlamm
ist keine Spur , die Anschwemmungen der Donau werden offenbar
durch die Strömung der Küste entlang weggeführt . Auf dem höchsten
Punkte der Insel , 40 Meter über dem Meeresspiegel , erhebt sich ein
Leuchtturm zweiter Ordnung , dessen Feuer man von der Sulina
aus sieht . Die Insel hieß im Altertüme Leuke und war hochberühmt
als die Heimat des Achilles , dem sie seine Mutter schenkte ; er hatte
hier ein Heiligtum mit berühmtem Orakel . In alter Zeit scheint
auch eine kleine griechische Kolonie hier bestanden zu haben , die mit
den Völkern an der Donaumündung Handel trieb ; aber schon zur
Zeit Kaiser Hadrians , wo Arrion die Insel besuchte und dem Kaiser
in einem noch erhaltenen Briefe darüber Bericht erstattete , war sie
unbewohnt , nur Ziegenherden fand man auf ihr , aus denen zufällig
landende Schiffer die Opfertiere entnahmen . Die Bildsäule des

Achilles war von Holz . Ihren heutigen Namen hat die Insel von

den�sehr zahlreichen Nattern . —

Humoristisches .
— Der Herr Steuerinspektor . „ Wer ist denn der

Herr mit der alten Dgme ? "
„ Das ist die Steuerschraube unserer Stadt ; die Alte ist

die Schraubenmutter ! " —

— Mißverständnis . Schauspieler ( renommierend ) :

„ . . . und in Berlin — ich sage Ihnen — dort haben sie mir die

Pferde ausgespannt I "
B I i e m ch e n : „ Ja , ja ! Dort gibts beese Mcnschen I Mir hawen

sie auch ' mal , wie ich dort war , die Reisedasche , ' s Bordmonäh und
die Uhr ausgeschband I " —

— Die Hauptsache . Schwiegervater : „ Sie wollen

heiraten , was haben Sie eigentlich ? "

Freier : „ Courage I" —

— Der Protz . Nachbar ( zum Hofbauer , der am Gericht
war ) : „ Was I Fünfzig Mark mußt Du für die Maulschelle zahl ' n ?
Mir hat meine damals nur Kehn kost ' ! "

„ So wenig haben sie mir gar nicht anzubieten ' traut I " —

( „ Meggeudorfer Blätter . " )

Büchereinlauf .
— E. v. Nesselrot : „ Ilse Salm " . Roman . Berlin .

F. Fontane n. Co. Pr . SM . —
— Theodor D n i in ch e n : „ B r u ch" . Roman . Berlin ,

Leipzig , Paris . Hiipeden u. Merzyn . —
— Antonio Fogazzaro : „ Das Geheimnis des Dichters " .

Roman . Berlin , Leipzig , Paris . Hiipeden u. Merzyn . —
— „ Deutsche H u in o r i st e n ". Dritter Band ( Hans Hoff -

mann , Otto Emst , Mar Eydt , Helene Böhlau ) . Hamburg - Groß -
borstel . Verlag der Deutsche » Dichter - Gedächtnis - Stiftung .

Pr . 1 M. —
— Heinrich Lilienfein : „ M aria Friedhammer " .

Drama . Heidelberg . Karl Winters Universitätsbuchhandlung .
— Sammlung : Neudrucke literar - historischer

Seltenheiten . Nr . 2. „ Meine Geschichte , ehe ich

g e b o h r e n wurde . " Eine anständige Posse vom Mann im grauen
Rocke . Herausgegeben von Or . S . Rahmer . Berlin . Ernst Frens -
dorff . Preis 3 M. —

— Ludwig Pietsch : „ Von Berlin bis Paris . "

Kriegsbilder . Berlin . F. Fontane u. Co. Preis 3 M. —

— v. Stendhal ( Henry Beyle ) : „ Essays " . Aus dem

Französischen und mit Einleitung von Ariur Schurig . Berlin , Leipzig ,

Paris . Hüpeden u. Merzyn . —
— Dr . Otto Weddigen : „ Geschichte der Theater

D e ll t s ch l a n d s " . Mit zahlreichen Illustrationen , Faksimiles und

Beilagen . 1. Heft . Berlin . Ernst Frensdorff . Preis der Lieferung
IM . — - .

— Dr . Heinrich Jlgenstein : „ Wilhelm v. Polenz .

Essay . Berlin . F. Fontane u. Co. Pr . 2 M. —
. . .

— Fred Hood : „ Vom Rhein zum Mississipr .

Reisebriefe . Pößneck i. Th . Bruno Feigenspan . Pr . 2 M. —
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